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Abstract: 
Gewalt in der Schule wird mehr und mehr zum beherrschenden Thema in der 

Kriminalprävention: Gewalt macht Schule in der Schule. Präventive Projekte sprie-
ßen dabei ebenso aus dem Boden wie repressive Vorschläge, allerdings oftmals oh-
ne dass man die wirklichen Hintergründe von Gewalt in der Schule thematisiert. Mit 
neuen Begriffen („Bullying“, Mobbing) versucht man den Eindruck zu erwecken, dass 
wir es mit tatsächlichen neuen Phänomenen zu tun haben. Der Vortrag versucht an-
hand einer Mitte 2004 durchgeführten Befragung von 4.000 Schülern achter Klassen 
den Fragen nachzugehen, wo, wie und warum Gewalt tatsächlich entsteht, was dar-
an neu ist und welche Unterschiede es zwischen psychischer und physischer Gewalt 
gibt. Daraus wird abgeleitet, welche Präventionsansätze tatsächlich Erfolg verspre-
chend sind. 

 
Norbert Elias hat in seinen Studien über die Deutschen (Frankfurt 1989) fol-

gendes geschrieben: „Wenn die Gesellschaft den Menschen der heranwachsenden 
Generation eine kreative Sinnerfüllung versagt, dann finden sie schließlich ihre Erfül-
lung in der Zerstörung.“  

Liegt in dieser knappen Aussage des anerkannten, 1990 in Amsterdam ge-
storbenen, vor den Nazis ins Exil geflüchteten und dort von den Engländern als 
feindlicher Ausländer internierten Soziologen und Kulturphilosophen die Antwort auf 
unser Problem der Gewalt in der Schule? Möglicherweise. Zuvor müssen wir aber 
erst einmal fragen, was es mit dieser Gewalt auf sich hat, wie sie sich artikuliert und 
wie Gewalt und Schule zusammenhängen. 

Das Thema jedenfalls beschäftigt seit vielen Jahren die Wissenschaft und die 
Praxis. Auch wenn durch spektakuläre einzelne Gewalttaten in Schulen die Öffent-
lichkeit wieder verstärkt auf dieses Problem aufmerksam wurde: Es ist weder neu 
noch derart dramatisch, wie oftmals der Eindruck erweckt wird. Generell spiegeln 
quantitative wie qualitative Entwicklungen von Gewalt in der Schule prinzipiell die Ent-
wicklung dieser Problematik in der Gesamtgesellschaft wider. Es gibt zudem deutliche 
Hinweise darauf, dass die Jugendgewalt in den letzten Jahren auch im schulischen 
Kontext abgenommen hat.  

Dennoch könnte man meinen, dass Gewalt Schule in der Schule macht: Nicht 
wenige Fernsehreportagen und Zeitungsberichte erwecken den Eindruck, dass Ju-
gendliche Spaß an Gewalt haben, sie als „cool“ oder „geil“ empfinden. Und tatsäch-
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lich konnten amerikanische Kollegen jüngst feststellen, dass die „bösen Buben“ die 
attraktivsten Mädchen bekommen: Gewalttätigkeit macht offensichtlich (zumindest in 
diesem Alter) attraktiv und sie wird durch diese Beziehung noch verstärkt1.  

Aber zurück zu Schule: 
Schule wird von vielen als etwas wahrgenommen, zu dem man mit mehr oder 

weniger Gewalt gezwungen wird. Schule ist für viele „gemein“, weil sie einen davon 
abhält, seinen Tagesablauf so zu gestalten, wie man dies gerne möchte. Für andere 
wiederum ist sie gemein, weil sie sich dort von Lehrern ungerecht behandelt oder 
von Mitschülern drangsaliert oder bedroht fühlen. 

Diese Angst vor und in der Schule wird zunehmend zum Thema auch wissen-
schaftlicher Auseinandersetzungen2. Man erkennt, dass Gewalt und Angst miteinan-
der zu tun haben, von einander abhängen, und zwar auf verschiedenen Ebenen, und 
im folgenden möchte ich versuchen, diesen Zusammenhängen nachzugehen. 

Seit geraumer Zeit sprießen auch bei uns präventive Projekte ebenso aus 
dem Boden wie repressive Vorschläge, allerdings oftmals ohne dass man die wirkli-
chen Hintergründe von Gewalt in der Schule thematisiert und diese Projekte ange-
messen evaluiert. Wie wichtig aber gerade solche Evaluationen sind, zeigt eine ge-
rade in den USA vom Justizministerium veröffentlichte Übersicht: Nur 30 von 600 
untersuchten Projekten wurden als wirksam oder zumindest viel versprechend ein-
gestuft3 - also nur 5 %. 

Hier in Deutschland versucht man, mit neuen oder importierten Begriffen wie 
„Bullying“ oder „Mobbing“ den Eindruck zu erwecken, dass wir es mit tatsächlichen 
neuen Phänomenen zu tun haben. Gibt man die Begriffe „Gewalt“ und „Schule“ in 
der Internet-Suchmaschine Google ein, dann erhält man über 500.000 Nachweise 
verschiedenster Art. So gibt es inzwischen ein eigenes Internetportal4, das sich die-
sem Thema zuwendet. Letztendlich sind Eltern, Lehrer, Politiker und die Medien in 
seltener Eintracht der Meinung, dass die Gewalt an der Schule zugenommen habe.  

Aber was wissen wir tatsächlich? Wir wissen, dass Gewalt gegen Jugendliche 
weit verbreitet ist, überwiegend allerdings im Dunkelfeld verbleibt und im wesentli-
chen Gewalt unter Jugendlichen ist – mit Ausnahme der Gewalt in der Familie, die 
für die Sozialisation von Kindern und Jugendlichen eine – wie wir inzwischen wissen 
– dramatisch negative Rolle spielt. Dabei tritt im Fall wirtschaftlicher und sozialer Be-
lastungen elterliche Gewalt häufiger auf – doch dazu später.  

 
1 Do “Bad Boys” really get the Girls? Delinquency as a Cause and Consequency of Dating Behavior among Adolescents. C.J. 
Rebellon, M. Manasse, Justice Quarterly, Volume 21 No. 2, June 2004, 
2 Vgl. Die internationale Konferenz "Taking fear out of school", (5.-8. September 2004, Stavanger, Norwegen), von der eine 
komplette Aufzeichung aller Vorträge veröffentlicht wurde (Video-Mitschnitte mit zeitgleicher Darstellung der Powerpoint-Folien). 
Die Vorträge geben einen guten Überblick über den aktuellen Stand der Forschung, nationale und lokale Initiativen gegen 
Gewalt u.v.m.. Quelle: http://www.gewalt-in-der-schule.info/ - ein Projekt von VISIONARY: ein Akronym für "Violence in school – 
intelligence on the net - applying resources for youngsters". Die Entwicklung dieser Internetseite wurde unterstützt von SOC-
RATES / MINERVA, einem Programm der Europäischen Union. Das VISIONARY-Team setzt sich gegenwärtig aus 20 Wissen-
schaftlern und Wissenschaftlerinnen aus fünf euopäischen Staaten zusammen: Deutschland (Projektkoordination), Dänemark, 
Finnland, Großbritannien und Portugal. 
3 Nach Durchsicht von mehr als 600 Programmen zur Gewaltprävention wurden im Rahmen einer Prozessevaluation 11 Modell- 
und 21 vielversprechende Programme gefunden, die Gewalt und Drogenmissbrauch vorbeugen und Jugendliche mit Problem-
verhalten behandeln. Ein 180 Seiten starker Online-Report beschreibt die Blueprints Initiative, stellt Erfahrungen mit Program-
men vor und gibt Empfehlungen für Planer, Anwender und Geldgeber von Präventionsprogrammen. "Successful Program 
Implementation: Lessons From Blueprints," stellt die Ergebnisse einer Prozessevaluation von Blueprints Programmen vor und 
identifiziert dabei die bei der Durchführung kritischen Komponenten. Quelle: "Blueprints for Violence Prevention" (NCJ 204274) 
online unter http://www.ojjdp.ncjrs.org/publications/PubAbstract.asp?pubi=11721 s.a. "Successful Program Implementation: 
Lessons From Blueprints" (NCJ 204273) unter http://www.ojjdp.ncjrs.org/publications/PubAbstract.asp?pubi=11719  
4 http://www.gewalt-in-der-schule.info/

http://www.conventor.com/proj/his
http://www.gewalt-in-der-schule.info/
http://www.ojjdp.ncjrs.org/publications/PubAbstract.asp?pubi=11721
http://www.ojjdp.ncjrs.org/publications/PubAbstract.asp?pubi=11719
http://www.gewalt-in-der-schule.info/
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Die Erziehung und Sozialisation von Kindern und Jugendlichen hat sich in den 

letzten Jahrzehnten immer mehr von der Familie auf die unmittelbare Freunde (die sog. 
„peer group“) und insbesondere auf die Schule verlagert. Der zeitliche Umfang der 
schulischen Sozialisation beträgt bis zu 60 % der verfügbaren Zeit eines Schülers ab 
dem 6. Lebensjahr und macht deutlich, welche Bedeutung die Schule auch für die Aus-
formung sozialen oder abweichenden Verhaltens hat.  

Daher kann es nicht verwundern, dass Jugendliche in der Schule Gewalt erfah-
ren. Die dazu tatsächlich verfügbaren Zahlen sind leider unvollständig und nur bedingt 
aussagekräftig.  

Der Bundesverband der Unfallkassen erstellt jährlich eine Statistik zu den ge-
meldeten Schulunfällen5, die in den letzten Jahren rückläufig sind. Nur 17% der Pau-
senunfälle entfallen dabei auf Rangeleien6, das sind weniger als 5% aller gemeldeten 
Unfälle. Auch bei den Schulwegunfällen entfallen nur 14% auf Rangeleien und Rau-
fereien.  

Dennoch wird etwa ein Viertel aller Jugendlichen im Laufe des Jahres Opfer 
von Gewalt im öffentlichen Raum. So gaben in der von uns gerade (2004) abge-
schlossenen Befragung von über 4000 Bochumer Schülerinnen und Schülern der 
achten Klassen 22% an, in der Schule Opfer von Gewalt geworden zu sein; in der 
Freizeit oder auf der Straße sind es - wie in der KFN-Studie7 - 25 %.  

Eigene Gewalterfahrungen in öffentlichen Verkehrsmitteln oder an Haltestellen 
sind dabei eher selten. Nur 14 % der befragten Schüler gaben an, schon einmal dort 
tätlich angegriffen worden zu sein.  

Bagatellhafte Jugenddelinquenz ist – das wissen wir schon lange - weit ver-
breitet, Gewalt hingegen nicht. Etwa zwei Drittel der Jugendlichen hat (der KFN-
Studie zufolge) in den letzten 12 Monaten nach eigenen Angaben mindestens einmal 
eine delinquente Handlung begangen – und dies trifft auch für ansonsten „brave“ Ju-
ra-Studenten zu, von denen immerhin sogar 40-50% einräumen, einen Diebstahl 
bzw. eine Körperverletzung begangen zu haben.  

Sofern die Familien wirtschaftlich benachteiligt und die Bildungsoptionen der 
Jugendlichen ungünstig sind, sind auch hier die Täterraten erhöht. 

In unserer Schüler-Studie gaben 13,5 % der Befragten an, in den letzten 12 
Monaten jemanden so geschlagen oder verprügelt zu haben, dass er/sie zum Arzt 
musste, und 7 % sind in entsprechender Form selbst Opfer geworden. In den USA 
wird die Zahl der Jugendlichen, die im letzten Jahr Opfer eines Gewaltdeliktes ge-
worden sind, letzten Studien zufolge nur mir 1 % angegeben. 

 
5 http://content.unfallkassen.de/uploads/510/Statistik-Info_2003.pdf  
6 Hauptunfallort bei den Pausenunfällen ist der Schulhof (65%), die restlichen Unfälle verteilen sich auf Flure und Treppen des 
Schulgebäudes sowie den Klassenraum. Meistens zogen sich die Schüler durch Stürze beim Rennen, Nachlaufen und Fan-
genspielen Verletzungen zu. 17% der Pausenunfälle entfallen auf Rangeleien. Hauptsächlich beteiligte Altersgruppe bei den 
Pausenunfällen bilden die 7 bis 16-jährigen, wobei Jungen überproportional vertreten sind (61%). Hauptverletzungsarten sind 
Prellungen, Zerrungen und Verstauchungen, Oberflächenverletzungen der Haut sowie Quetschungen. 
7 WILMERS, N., ENZMANN, D., SCHAEFER, D., HERBERS, K., GREVE, W. & WETZELS, P. (2002): Jugendliche in Deutsch-
land zur Jahrtausendwende: Gefährlich oder gefährdet? Ergebnisse wiederholter, repräsentativer Dunkelfelduntersuchungen zu 
Gewalt und Kriminalität im Leben junger Menschen 1998 - 2000. (Interdisziplinären Beiträge zur kriminologischen Forschung, 
Band 23) ( Kurzfassung als PDF-Datei im Internet).. 

http://content.unfallkassen.de/uploads/510/Statistik-Info_2003.pdf
http://www.kfn.de/kurznomos23.pdf
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Immerhin fast jeder Zweite hat eine sog. „Spaßkloppe“ angefangen (und etwa 
gleich viele (43,9 %) gaben an, Opfer einer solchen geworden zu sein), und über die 
Hälfte der von uns befragten (52,3 %) gaben an, jemanden ernsthaft beschimpft, be-
leidigt oder angemacht zu haben (eigene Opferwerdung: 66,4 %).  

Sind diese Zahlen nun besorgniserregend? Ja und nein; nein deshalb, weil wir 
seit längerem wissen, dass Jugendkriminalität ubiquitär ist und dass (so Wolfgang 
Heinz und Mitarbeiter in Konstanz) etwa 35% der männlichen Deutschen unter 35 
Jahren formell vorbestraft sind (nimmt man die informellen Erledigungen hinzu, sind 
es sogar 50%). 

Im Ergebnis bedeutet dies, dass in der Schule nicht mehr und nicht weniger Ge-
walthandlungen passieren als in der Freizeit. Dies kann allerdings ebenso wenig beru-
higen wie ein anderes Ergebnis, das wir in einigen (aber nicht allen) Städten und Ge-
meinden gefunden haben, in denen wir früher Studien zur Viktimisierung und Opfer-
furcht durchgeführt hatten: Die Verbrechensfurcht junger Menschen nimmt zu. In eini-
gen Gemeinden haben sie sogar eine höhere Furcht davor, Opfer einer Straftat zu wer-
den als alte Menschen. 

Nach der KFN-Studie soll allerdings das subjektive Sicherheitsgefühl der Ju-
gendlichen hoch und stabil sein. Die ganz überwiegende Mehrheit der Jugendlichen 
soll sich sehr sicher fühlen.  

Wir können dieses Ergebnis leider so nicht bestätigen. Bis zu 36 % der von 
uns Befragten haben Angst, dass sie geschlagen werden könnten oder ihnen etwas 
weggenommen wird, wobei diese Angst 16 % in der Schule oder auf dem Schulhof 
haben, 14 % auf dem Schulweg, aber 36 % an Haltestellen oder Bahnhöfen.  

Da aber nur 10% dort tatsächlich tätlich angegriffen wurden (und damit deutlich 
weniger als in der Schule oder der Freizeit), haben dreimal soviel der Befragten an die-
sen Orten Angst davor, angegriffen zu werden, als dies tatsächlich der Fall ist.  

Diese Angst ist in der Schule selbst jedoch nicht vermehrt vorhanden. Hier ha-
ben sogar weniger Jugendliche Angst, als tatsächlich Opfer werden.  

Nun wissen wir schon länger, dass es keinen statistischen Zusammenhang 
zwischen objektiver Kriminalitätslage und Verbrechensfurcht gibt. Es sind offensicht-
lich andere Faktoren, die die Angst, Opfer einer Straftat zu werden, beeinflussen. 
Dabei spielen soziale Verunsicherung, vor allem aber konkrete, ortsbezogene Unsi-
cherheiten eine Rolle. Zu den Orten, an denen man sich besonders fürchtet, gehören 
Bahn- oder Busstationen - in unseren früheren Studien waren es regelmäßig mehr 
als der Hälfte der (erwachsenen) Befragten, die sich an solchen Orten unsicher oder 
unwohl fühlen. Die Gründe, die für dieses Unsicherheitsgefühl genannt werden, las-
sen darauf schließen, dass die Menschen sich dort unwohl fühlen, wo es dunkel und 
schmutzig ist und wo sich (für sie) fremde Personen aufhalten. Wie irrational diese 
Ängste allerdings sind, zeigen Berliner Zahlen: Dort fühlen sich nach 20 Uhr nur noch 
47% aller Kunden sicher in der U-Bahn, obwohl das tatsächliche Risiko, dort Opfer 
einer Straftat zu werden, um ein vielfaches geringer ist als außerhalb der U-Bahn.  

Auch in der jüngsten Umfrage der Polizei NRW (2004), in der landesweit über 
68.000 Personen befragt wurden8, werden öffentliche Verkehrsmittel und noch stär-

 
8 Die Zusammenfassung der Ergebnisse ist unter www.landtag.nrw.de im Dokumentenarchiv (Parlamentspapiere NRW, Doku-
mentenart: "Vorlagen", Dokumenten-Nr. 13/2976) verfügbar. 

http://www.polizei-newsletter.de/../../Polizei-Newsletter/aktuelle Entwürfe/www.landtag.nrw.de
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ker Bahnhöfe als Orte benannt, die „Unbehagen“ erzeugen, wobei die Angst bei 
Deutschen deutlich stärker vorhanden ist als bei Nicht-Deutschen, bei Frauen stärker 
als bei Männern.  

In der letzten, 1998 durchgeführten Bochumer Dunkelfeldstudie gaben über 
50% der Befragten an, dass sie bestimmte Gegenden aus einem Unsicherheitsgefühl 
heraus meiden (aber auch im eher idyllischen Schwarzwald-Baar-Kreis, wo wir 2001 
die Bürger befragtem sind es bis zu 40%). 24,7% nannten dabei konkret die Innen-
stadt bzw. den Bahnhof. Immerhin verzichtet etwa ein Fünftel der Befragten aus die-
sem Grund darauf, öffentliche Verkehrsmittel zu benutzen. 

Dass auch für die Jugendlichen subjektive Einschätzungen und Wahrnehmun-
gen oftmals bedeutsamer sind als reale Erfahrungen, machen andere Ergebnisse unse-
rer Befragung von Bochumer Schülerinnen und Schülern deutlich:  

Fast 70% halten es für besonders schlimm, wenn Lügen über sie verbreitet 
werden; demgegenüber nur 35%, wenn ihnen etwas weggenommen wird und auch 
nur 40%, wenn sie getreten werden oder eine Ohrfeige bekommen. 

Fast die Hälfte der von uns befragten Schülerinnen und Schüler sind auch der 
Auffassung, dass man zurückschlagen sollte, wenn man angegriffen wird, und über 
60% meinen, dass sie ihre „Ehre“ auf jeden Fall verteidigen müssen.  

Diese Aspekte der „Ehre“ und des in diesem Zusammenhang oftmals genann-
ten „Respekts“ scheinen eine Schlüsselstellung beim Verständnis von Jugendgewalt 
zu haben. Dies betrifft sowohl „normale“ Auseinandersetzungen in der Schule, als 
auch besonders Rivalitäten und Kämpfe zwischen verfeindeten Jugendgruppen (z.B. 
zwischen türkischen und russlanddeutschen Jugendlichen). Es wäre sehr interes-
sant, diesem Aspekt einmal intensiver nachzugehen: Warum spielen Ehre und Re-
spekt gerade für solche Jugendlichen eine besondere Rolle? Vielleicht, weil sie diese 
Ehre und diesen Respekt in der Familie, von der Gesellschaft, oder auch in der 
Schule nicht bekommen? 

In jedem Fall muss man den Schluss ziehen, nicht nur die offensichtliche Ge-
walt in den Blick zu nehmen, sondern auch die subtilen Formen der Ehrverletzung. 

Wir reden und berichten oft über offene Gewalt, nicht aber über die subtile, 
oftmals wesentlich schwerere psychische Gewalt, die zudem länger anhaltende 
Schäden verursacht und vor der die Schüler offensichtlich deutlich mehr Angst haben 
als vor der körperlichen Gewalt – und diese Gewalt geht auch – wenn auch nicht 
primär – von Lehrerinnen und Lehrern aus.  

Neben dem, was als Gewalt oder Ehrverletzung in der Schule wahrgenommen 
wird, gibt es einen anderen Bereich, der leider meines Erachtens zu selten themati-
siert wird: Das Thema Gesundheit in der Schule. Nach einer Studie des Zentrums für 
Sozialpolitik der Universität Bremen, an der mehr als 9.300 Personen beteiligt waren, 
werden Jugendlichen mit schlechten Aussichten auf einen Arbeitsplatz häufiger 
krank als Gleichaltrige mit besseren Zukunftschancen. Es gibt einen unmittelbaren 
Zusammenhang zwischen Schulbildung und Zukunftsperspektiven einerseits und 
subjektivem und objektiven Krankheitsempfinden und entsprechendem Verhalten 
andererseits: Je niedriger der Bildungsanschluss, umso häufiger und intensiver sind 
Krankheit und eigene, düstere Zukunftsaussichten. Zukunftssorgen können offen-



Thomas Feltes, Gewalt ist geil, Schule ist gemein.  
Festvortrag am 17.12.2004 in Bremen        Seite 6 von 12 
 

                                                

sichtlich nicht nur Elan und Lebenszuversicht rauben, sie machen ganz konkret 
krank.  

Eine britische Studie zeigt, dass Opfer von aggressiven Mitschülern deutlich 
öfter unter Husten, Schnupfen oder Halsschmerzen sowie unter psychosomatischen 
Störungen wie etwa Appetitlosigkeit oder Angst leiden9.

Zum Thema Zuversicht haben wir in unserer Befragung in Bochumer Schulen 
nachdenkenswerte Aussagen bekommen:  

20% der von uns befragten Schülerinnen und Schüler haben in den letzten 6 
Monaten darüber nachgedacht, sich umzubringen. Über die Hälfte gab an, dass sie 
sich in diesem Zeitraum zumindest manchmal „viele Sorgen“ gemacht haben und 
mehr als ein Drittel (37 %) sind zumindest manchmal unglücklich oder traurig gewe-
sen.  

Diese Zahlen sind nicht so ungewöhnlich wie sie vielleicht erscheinen, sie de-
cken sich mit vielen anderen Studien. 

Nach einer Studie der Uni Duisburg (2002) haben 2,6% der 15-  und 16-
jährigen Jungen und 4,0% der Mädchen schon einen Selbstmordversuch begangen. 
Etwa ein Viertel der Jungen und mehr als die Hälfte der Mädchen haben schon ein-
mal daran gedacht10. Und tatsächlich nehmen sich in Deutschland zwei bis drei Ju-
gendliche pro Tag das Leben (unter 25 Jahren), die Versuchsrate soll 20 bis 30x hö-
her sein. Dies wären 30.000 Selbstmordversuche pro Jahr. Selbstmord ist bei deut-
schen Jugendlichen die zweit- oder dritthäufigste Todesursache. Durch Selbstmord 
sterben fast so viele Jugendliche wie im Straßenverkehr und in Internet-Foren disku-
tieren Heranwachsende Selbstmordmethoden. Minderjährigen werden tödliche Medi-
kamente angeboten, Fachleute geben sich alarmiert11. Hauptgrund nach familiären 
bzw. Partnerproblemen: die Schule. Ein Münchner Autor hat die Taten von Robert 
Steinhäuser in Erfurt als „17 Mal Selbstmord“ bezeichnet12. „Er lebte unter Leuten, 
aber die Leute lebten nicht mit ihm. Jetzt wundern sie sich.“ Viele Kinder klagen am 
Sorgentelefon, dass sie von den Schülern immer wieder ausgelacht werden, weil sie 
sich noch nicht umgebracht hätten. Sie seien traurig, weil ihnen niemand mehr glau-
be. Kinder klagten am Sorgentelefon, dass sie am Morgen, bevor sie in die Schule 
gehen, erbrechen müssten. 

Ein kleiner Exkurs am Rande: Studien13 aus Großbritannien und Australien 
haben gezeigt, dass es unter konservativen Regierungen mehr Selbstmorde gibt als 
unter progressiven. Psychologen vermuten die Ursachen im höheren Konkurrenz-
druck in der Gesellschaft. Die Selbstmordrate ist auch in Gebieten mit größerer sozi-
aler Zersplitterung größer, also dort, wo die Bewohner oft wechseln und viele alleine 

 
9 D Wolke, S Woods, L Bloomfield, and L Karstadt: Bullying involvement in primary school and common health problems. Arch. 
Dis. Child., Sep 2001; 85: 197 - 201. 
10 http://www.uni-duisburg.de/FB2/PS/PER/vonSydow/SS2004/Ref/R-Schule-Depressionen_Suizid.pdf   
11 http://www.spiegel.de/sptv/magazin/0,1518,119641,00.html  
12 http://www.welt.de/daten/2002/05/04/0504lw329952.htx  
13 http://www.newscientist.com/news/news.jsp?id=ns99992817 Journal of Epidemiology and Community Health. (vol 56, p 723, 
p 766) Wissenschaftler der Universitäten in Bristol und Sidney hatten die Suizidraten der vergangenen Jahrzehnte in Großbri-
tannien und Australien bestimmt und dabei Faktoren wie die beiden Weltkriege oder die Verfügbarkeit von Beruhigungsmitteln 
berücksichtigt. Für Australien ergaben sich dabei bei Männern zu Zeiten einer konservativen Regierung eine um 17 Prozent 
höhere Selbstmordrate. Bei Frauen lag sie sogar um 40 Prozent höher. Zu ähnlichen Zahlen gelangten die Wissenschaftler 
auch in Großbritannien. Unter konservativen Regierungen sei der Konkurrenzdruck in der Gesellschaft höher, was mehr Men-
schen in die Vereinsamung treibe, erklären sich die Psychologen und Statistiker den Zusammenhang. Weitere Gründe könnten 
die häufig schlechtere soziale Absicherung und die größere Angst um den Arbeitsplatz sein, so die Wissenschaftler.

http://www.uni-duisburg.de/FB2/PS/PER/vonSydow/SS2004/Ref/R-Schule-Depressionen_Suizid.pdf
http://www.spiegel.de/sptv/magazin/0,1518,119641,00.html
http://www.welt.de/daten/2002/05/04/0504lw329952.htx
http://www.newscientist.com/news/news.jsp?id=ns99992817
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leben – die Rate ist dort sogar deutlich höher als in sog. „armen“ Wohnvierteln, in 
denen der soziale Zusammenhalt stärker ist14 (Stichwort „Soziales Kapital“). 

Sozialwissenschaftler der Universität Berkley fanden 2001 in den USA heraus, 
dass Republikaner (also Konservative) dreimal so häufig unter Albträumen leiden wie 
Demokraten15; die Kommentare dazu waren gespalten: einige meinten, wenn George 
Bush Vorsitzender der Demokraten wäre, hätten diese ebenso häufig Albträume); die 
Albträume Konservativen waren im übrigen auch deutlich aggressiver als die der 
Demokraten... 

Auch nach einer Studie der Weltgesundheitsorganisation (WHO) ist das 
Schulklima entscheidend für das gesundheitliche Wohlbefinden der Schüler. Fühlen 
sich Schüler in ihrer Schule wohl, rauchen Sie zum Beispiel weniger häufig. Ein gu-
tes Schulklima erweist sich als wichtiger Faktor für ein gesundes Aufwachsen. Kinder 
und Jugendliche fühlen sich wesentlich gesünder, wenn sie sich von Lehrern oder 
Betreuern und Mitschülern unterstützt fühlen (wobei hier die subjektive Wahrneh-
mung durch die Schüler und nicht etwaige „objektive“ Bemühungen der Lehrer ent-
scheidend sind). 

Nach der KFN-Studie sind Aggressionen und Gewalt in der Schule häufiger, 
wenn sich Lehrkräfte nicht aktiv engagieren; das Schul- und Unterrichtsklima bzw. 
schulökologische Faktoren haben also einen Einfluss auf Schulgewalt. Ein ange-
spanntes Schulklima sowie geringe Unterrichtsattraktivität gehen mit erhöhten Ge-
waltraten in den betreffenden Schulklassen einher.  

Ob sich Jugendliche in der Schule wohl fühlen oder nicht, hat, nebenbei be-
merkt, auch einen Einfluss darauf, wie sie sich am Unterricht beteiligen und wie sie 
mit den Leistungsanforderungen umgehen. Hier kann sehr schnell ein Teufelskreis 
entstehen: Problematisches Verhalten führt zu bestimmten Handlungen der Schule, 
die wiederum dazu führen, dass sich der Schüler nicht mehr wohl fühlt in der Schule; 
dies wiederum hat negative Auswirkungen auf seine schulischen Leistungen, was 
wiederum zu Reaktionen der Schule führt – usw. Intellektuelle Förderung ohne ent-
sprechende emotionale Geborgenheit und Sicherheit ist nicht möglich.  

Eine gesunde Schule ist also wichtig für ein gesundes Aufwachsen. Dies wie-
derum scheint die beste Immunisierung auch und gerade gegen spätere Versuchun-
gen im Bereich Kriminalität oder Drogenmissbrauch zu sein.  

Schon früher haben Untersuchungen nachgewiesen, dass ein deutlicher Zu-
sammenhang besteht zwischen der Tatsache, dass ein Schüler sich in der Schule wohl 
fühlt, und der Behandlung durch den/die Lehrer/in. "Je ungünstiger die schulische Si-
tuation war oder ist, desto größer ist somit die Wahrscheinlichkeit, Kontakte zu Gruppen 
oder Freunden mit bestimmten kriminellen Merkmalen zu haben. Kriminalisierte Ju-
gendliche waren häufiger unangenehmen Situationen und Erlebnissen im Zusammen-
hang mit dem Schulbesuch ausgesetzt als die unbestraften Probanden. ... Je ungünsti-
ger die schulische Situation war, desto höher war auch die Deliktintensität" (Lamnek 
1982). Dabei gehen schulische Fähigkeiten mit der sozialen Kompetenz einher, sich 

 
14 http://www.scienceblog.com/community/older/1999/A/199900644.html People living in areas which have high levels of social 
fragmentation [area where people live for short periods of time, where the proportion of people living alone or in rented accom-
modation is high and with large numbers of unmarried people] have higher rates of suicide than those living in poor areas 
15 http://www.weeklyscientist.com/ws/articles/nightmares.htm The nightmares of Republicans tend to be characterized by more 
aggression, misfortune, and physical threats to family and friends, while Democrats' nightmares are moderated by familiar 
settings, familiar characters, and more elements of hope, power, and positive action http://www.ucsc.edu/currents/01-02/07-
09/dreams.html  

http://www.scienceblog.com/community/older/1999/A/199900644.html
http://www.weeklyscientist.com/ws/articles/nightmares.htm
http://www.ucsc.edu/currents/01-02/07-09/dreams.html
http://www.ucsc.edu/currents/01-02/07-09/dreams.html


Thomas Feltes, Gewalt ist geil, Schule ist gemein.  
Festvortrag am 17.12.2004 in Bremen        Seite 8 von 12 
 
einer Deliktaufklärung und Strafverfolgung zu entziehen, d.h. schwache und benachtei-
ligte Schüler werden eher als „Täter“ definiert und verfolgt als andere. Die Schulbildung 
prägt somit die soziale Randständigkeit, die ihrerseits entscheidendes Merkmal für Kri-
minalisierung und Mehrfachtäterschaft ist. Die Schule wird besonders in Zeiten ver-
stärkten Leistungsdrucks und hoher Arbeitslosigkeit zur sozialen Kontrollinstanz, die 
direkt und indirekt Einfluss auf kriminelle Karrieren von Jugendlichen nimmt.  

 
Gibt es geeignete präventive Maßnahmen? 
Versuche, in der Schule kriminalpräventiv tätig zu werden, werden erfolglos blei-

ben, solange "störende" Schüler an Sonderschulen abgegeben werden, Leistungsori-
entierung als Leitprinzip aller schulischen Maßnahmen nicht aufgegeben wird und die 
Entwicklung von Moral und Ethik allein dem Religionsunterricht überlassen bleibt und 
wir uns mehr Gedanken über das Werteverständnis von Islamisten machen als über 
das unserer eigenen Kinder. 

Entwicklung und Lebenswelt, kognitive Förderung und deren soziokulturelle Ein-
lagerung sind nicht zu trennen, auch und schon gar nicht in der Schule. Die Schule 
stellt als Sozialisationsinstanz wichtige Weichen für die individuelle Zukunft jedes ein-
zelnen Schülers. Die generelle Überbetonung von kognitiven Lernzielen bei Vernach-
lässigung emotionaler Aspekte fördert das Desinteresse an persönlichen Problemen 
von anderen Menschen. Diese mangelnde Empathie ist aber eine wichtige Ursache für 
Gewaltkriminalität. 

Trotz der bereits vor vielen Jahren und auch heute noch gesammelten positi-
ven Erfahrungen mit Schulreformmodellen hat sich Schule insgesamt bislang einer 
grundlegenden Reform entzogen. Dass sie jetzt wieder im Mittelpunkt steht, wenn es 
um Leistungs- (PISA I und II) und Gewaltdiskussionen geht, hat sie aber bei weitem 
nicht alleine zu vertreten. Trotz positiven Engagements der Mehrzahl der Lehrerin-
nen und Lehrer fehlt es nach wie vor an der notwendigen Unterstützung aus Politik 
und Gesellschaft. Diese Unterstützung wäre aber notwendig, um den Bildungsauftrag 
der Schule, der auch soziales Lernen umfasst, tatsächlich und effektiv unter den sich 
insgesamt negativ entwickelnden gesellschaftlichen Rahmenbedingungen wahrzu-
nehmen.  

So hat auch die letzte PISA-Studie wieder darauf hingewiesen, dass wir in 
Deutschland ein Problem mit der Behandlung sozial benachteiligter Schülerinnen 
und Schüler (und darunter fallen auch Migranten) haben. Wir stehen hier weltweit am 
Ende, obwohl wir wissen, dass dieser Faktor der sozialen Benachteiligung auch in 
anderen Bereichen eine wichtige, nachteilige Rolle spielt: 

Sofern die Familien wirtschaftlich benachteiligt und die Bildungsoptionen der 
Jugendlichen ungünstig sind, sind ihre Täterraten bei Gewaltdelikten erhöht. Sozial-
strukturelle und familiäre Sozialisationsbedingungen sowie gewaltlegitimierende 
Männlichkeitsnormen erklären z.B. auch die stärkere Belastung türkischer Jugendli-
cher bei Gewaltdelikten.  

Auch massives Schulschwänzen steht in Zusammenhang mit sozialen und 
familiären Belastungsfaktoren. In der KFN-Studie wird Schulschwänzen als „statisti-
scher Risikomarker“ für Delinquenz (Ladendiebstahl, Gewalt) gesehen - und zwar 
auch bei multivariater Kontrolle sozialer und familiärer Einflussfaktoren. Was aber nur 
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logisch ist: Schüler, die nicht am Schulunterricht teilnehmen, müssen ihre dadurch 
„gewonnene“ Freizeit anders gestalten, und sie tun dies offensichtlich mit Ladendieb-
stählen und Prügeleien untereinander. 

2003 wurde vom Innenminister von Brandenburg, Jörg Schönbohm, der Vor-
schlag gemacht, für Schulschwänzer elektronische Fußfesseln einzuführen, um – so 
Schönbohm damals – „eine vorbeugende wie abschreckende Möglichkeit zu haben, 
um die Gesellschaft vor extrem kriminellen Schulschwänzern zu schützen. Und diese 
vor sich selbst“ (Ende des Zitates). Der Innenexperte der CSU im Bundestag, Nor-
bert Geis, hatte den Vorschlag unterstützt und in einer Online-Abstimmung des Heu-
te-Journals haben (von immerhin über 1.600 Personen, die sich bis heute daran be-
teiligt haben) über 50% dafür gestimmt. Christian Pfeiffer hatte Schönbohm damals 
mit der Aussage Schützenhilfe geleistet, dass "Jugendliche, die massiv schwänzen, 
... mindestens vier Mal so kriminell (sind) wie ihre Altersgenossen, die regelmäßig die 
Schule besuchen."  

Immerhin hat der Deutsche Philologenverband dazu erklärt, dass elektroni-
sche Fußfesseln in der Schule einer "pädagogischen Bankrotterklärung" gleich kä-
men. Und auch der Bundesvorsitzende der Gewerkschaft der Polizei (GdP), Konrad 
Freiberg, bezeichnete den Vorschlag als „Pädagogik des Mittelalters“.  

Richtiger erscheinen hier kombinierte Programme wie z.B. in Niedersachsen16, 
in denen der Schwerpunkt auf der schulischen Aufarbeitung und sozialarbeiterischen 
Betreuung liegt – ggf. im Verbund mit, aber niemals unter Federführung der Polizei. 
Wenn Schulschwänzen als Straftat definiert wird, die von der Polizei gezielt zu ver-
folgen ist, dann bedeutet dies die Bankrotterklärung schulischer, pädagogischer und 
jugendhilferechtlicher Maßnahmen. Strafe und Hilfe sind grundlegend unterschiedli-
che Ansatzpunkte, mit denen ein Staat auftretende Probleme lösen kann. Die Ver-
bindung von beidem ist schon im Jugendstrafrecht problematisch und nur dort zuläs-
sig, wo die Hilfekomponente zu einer Reduzierung der Strafkomponente führt; im 
Jugendhilfe- und Erziehungsbereich hat Strafe in dieser Form nichts verloren.  

Verschwiegen wurde im Übrigen die Tatsache, dass nach der KFN-Studie 
Hauptschüler dreimal so häufig die Schule schwänzen wie Gymnasiasten – ein er-
neuter Hinweis auf sozio-strukturelle Probleme, die man auch im Zusammenhang 
zwischen Schulschwänzen und Gewalterfahrungen in der eigenen Familie sehen 
kann. Dass externe Strafmaßnahmen das Familienklima nicht verbessern, dürfte da-
bei außer Frage stehen.  

Andererseits zeigte sich, dass es auch einen Zusammenhang zwischen Leh-
rerkontrolle und Schwänzen gibt (je intensiver die Kontrolle, umso geringer das 
Schwänzen)17. Sieht man Kontrolle hier nicht nur als tumbe Aufsicht, sondern zumin-
dest auch als Signal an den Schüler, dass man sich für ihn und für sein Schicksal 
interessiert, so kommt man dem eigentlichen Problem schon näher: Schüler, die das 
Gefühl haben (und vermittelt bekommen), dass man sie nicht mehr braucht (indem 
man sie z.B. von der Schule verweist oder nicht reagiert, wenn sie nicht mehr kom-
men), verlieren den Glauben an die Nützlichkeit dieses Institution – und irgendwann 
auch den Glauben an sich selbst. Für sie ist dann Gewalt geil, und Schule gemein, 
weil sie nur so ihre eigene Identität wahren und überleben können. 

 
16 http://www.mk.niedersachsen.de/master/C1635963_N1538763_L20_D0_I579,00.html  
17 http://cdl.niedersachsen.de/blob/images/C1636054_L20.pdf  

http://www.mk.niedersachsen.de/master/C1635963_N1538763_L20_D0_I579,00.html
http://cdl.niedersachsen.de/blob/images/C1636054_L20.pdf
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Interessanterweise ist (anderen Studien zufolge) der Anteil derjenigen Schüle-
rinnen und Schüler, die über Schulangst klagen, identisch mit dem Anteil der Schul-
schwänzer (hier übrigens mehr Schüler als Schülerinnen)18.  

Es gibt ganz unterschiedliche Typen von Schulverweigerern (zu denen ich 
Schulschwänzer zähle), und man kann – wie des ein bekannter Jugendlichenpsycho-
therapeut getan hat – durchaus mit Recht fragen, ob es nicht „gute“ Gründe für 
schulverweigerndes Verhalten gibt, denen man nachgehen sollte, ja nachgehen 
muss, um Weiterungen zu verhindern (Depressionen, Suicid, ADHS, auch Kriminali-
tät, aber nicht nur und vor allem nicht primär als Ansatzpunkt!).  

Denn immerhin haben europaweit rund 13 Prozent der Schüler zwischen 6 
und 18 Jahren psychische Störungen (Jürgen Remschmidt, Marburg). 5 Prozent aus 
dieser Altersklasse benötigten therapeutische Hilfe, wobei diese Quote in Deutsch-
land nur zur Hälfte erreicht wird. Das Spektrum reicht von Aufmerksamkeitsdefiziten 
(ADHS) über Depressionen bis zu Essstörungen.  

Der Marburger Jugendpsychiater Remschmidt zeigt mit seinen Lebensqualität-
Ansatz der Analyse und Therapie einen Weg auf, der auch für Gewalt in der Schule 
wichtig und richtig sein könnte: Probleme vernetzt und nicht inselhaft betrachten, die 
Beteiligten auf ihre kommunikativen Beziehungen untereinander studieren und vor 
allem genau hinsehen, wie sich die Lebensqualität der Schülerinnen und Schüler in 
ihrer eigenen Wahrnehmung darstellt. 

Für die Schule können wir daraus aus Ansätzen lernen, mit denen in den letz-
ten Jahren versucht wird, Kriminalität und Verbrechensfurcht gleichermaßen zu re-
duzieren. Dabei hat man festgestellt, dass die „soziale Integration“ und etwas, was 
als eine besondere Form sozialen Kapitals („collective efficacy“19) bezeichnet wird, 
eine große Rolle spielen.  

Dazu gehört z.B. die Bereitschaft, für das Verhalten von Jugendlichen in der 
Nachbarschaft Verantwortung zu übernehmen oder sich mit Nachbarn gemeinsam 
für etwas zu engagieren. Diese Reziprozität von sozialen Beziehungen scheint ein 
wichtiger präventiver Faktor zu sein, und erhöht auch die Zufriedenheit mit der eige-
nen Wohngegend. Gemeinsam mit einem Kölner Kollegen gehen wir dieser Frage 
derzeit in einem empirischen Projekt in einem sog. „benachteiligten Stadtteil“ Lever-
kusen nach. 

Menschen sind in einer homogenen Nachbarschaft eher bereit zu intervenie-
ren und sich zu engagieren als in einer heterogenen oder gar anomischen. Interve-
nieren sie aber und engagieren sie sich, dann fühlen sie sich auch sicherer und die 
Problembelastung sinkt. Die spannende Frage dabei ist, ob und wie man dieses „so-
ziale Kapital“ in einem Stadtteil aktivieren kann.  

Mit Ansätzen der „Kommunalen Kriminalprävention“ wird seit einiger Zeit in 
Deutschland entsprechendes versucht, wobei das bürgerschaftliche Engagement 
dabei oftmals unzureichend ist weil ein entsprechender „Leidensdruck“ fehlt. Immer-
hin scheint man einen Schlüssel gefunden zu haben, um Viktimisierung und Verbre-
chensfurcht zu reduzieren. 

 
18 http://www.alp.dillingen.de/aktuelles/mitteilungen/jas/schulverweigerung.pdf  
19 Soziale Integration bezeichnet dabei das Ausmaß sozialer Bindung (Verbindungen, Vernetzung), und „collective efficacy“ 
kann man verstehen als gemeinschaftliche Wirkkraft und die Fähigkeit, Ziele zusammen durchzusetzen. 

http://www.alp.dillingen.de/aktuelles/mitteilungen/jas/schulverweigerung.pdf
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Mediation und Konfliktschlichtung sind neue Verfahren, die es den Konflikt-
partnern ermöglichen sollen, mit Hilfe einer dritten, neutralen Person zu einer Lösung 
zu gelangen. Bei der Schulmediation kann es zum einen Ziel sein, konkrete Konflikt-
situationen zu bearbeiten, zum anderen kann der Aufbau einer neuartigen Konfliktlö-
sungskultur im Schulalltag angestrebt werden. Die Durchführung der Mediation in 
Schulen steht gewissen Problemen gegenüber, die jedoch, wie praktische Projekte 
z.B. an einer Grundschule in Bochum-Wattenscheid20 zeigen, behoben werden kön-
nen.  Es ist schwierig, aber nicht unmöglich, innerhalb der Schule eine ruhige und 
entspannte Atmosphäre zu schaffen. So können für das Mediationsgespräch nicht 
nur die Pausen, sondern auch Zusatzstunden nach Ende des Unterrichts zur Verfü-
gung stehen. Die Erfahrungen zeigen, dass die Schüler diese Schlichtungsangebote 
gerne annehmen und dass ein solcher Grundansatz der gesamten Schule zugute 
kommt – auch im Fachunterricht, der dann ruhiger stattfinden kann als zuvor. Gerade 
in dieser Phase ihres Entwicklungsstadiums ist es für die Schüler besonders wichtig, 
zu lernen mit Konflikten richtig umzugehen, um Aggression nicht aufkommen zu las-
sen. In einfach gelagerten Fällen sind bereits Schüler der 4. Jahrgangsstufe in der 
Lage, anderen Kindern bei der Streitbeendigung zu helfen21, und ab der 1. Klasse 
(Projekt „Starke Kinder – Faire Kinder“ der Gertrudis-Grundschule in Bochum-
Wattenscheid22) kann Selbststärkung mit Gewaltprävention einhergehen. Dabei ist es 
wichtig, die Schüler mit sinnlichen und optischen Täuschungen zu konfrontieren, um 
ihnen zu zeigen, dass es immer mehrere Sichtweisen gibt und nicht unbedingt nur 
eine Wahrheit existiert.  Ein Denkzeit-Training23 wurde im Rahmen eines For-
schungsprojektes zur Evaluation sozialer Arbeit mit delinquenten Jugendlichen an 
der Freien Universität Berlin entwickelt. Dabei handelt es sich um ein Programm, das 
auf die Förderung bestimmter kognitiver Kompetenzen zielt, welche von delinquenten 
Jugendlichen in ihrer sozialen Umwelt oft nicht genügend entwickelt werden konnten: 
Die Fähigkeit zur Empathie, zur Perspektivenübernahme, zur Analyse sozialer Kon-
flikte, zur Abschätzung von Handlungsfolgen und zur Affektkontrolle.  

 
Lassen Sie mich zum Schluss noch kurz auf ein praktisches Projekt eingehen, 

mit dem die Polizei in Bochum seit fast zehn Jahren versucht, Schülerinnen und 
Schüler für den Schulweg fit zu machen. Sie lernen dort im Rahmen eines Projektta-
ges im Polizeipräsidium, wie sie mit Konflikten in Bahnen und Bussen umgehen und 
anderen, die in Schwierigkeiten geraten, helfen können. Wir haben in der bereits zi-
tierten Befragung in Bochum auch versucht, „Wirkungen“ dieses Projektes nachzu-
spüren. Ohne den Ergebnissen, die erst Anfang des nächsten Jahres hiezu vorliegen 
werden, vorweg zu greifen, kann man folgendes schon jetzt feststellen: Deutlich 
mehr als die Hälfte (61%) der von uns befragten Schülerinnen und Schüler war der 
Auffassung, dass sich Jugendliche, die an dem Projekttag teilgenommen haben, in 
bestimmten, zukünftigen Situationen anders fühlen oder verhalten. Mehr als 70 % 
glauben, dass Teilnehmer des Projekttages jetzt eher wissen, wie sie in Bedro-
hungssituationen reagieren können und fast 80 % meinen, dass sie bei Beobachtung 
einer Gewalttat jetzt selbst helfen oder Hilfe holen können.  

 
20 http://www.bobi.net/gertrudis/  
21 Dieses Projekt wird gegenwärtig in Rahmen einer Promotion an meinem Lehrstuhl evaluiert; s. www.rub.de/kriminologie  
22 http://www.bobi.net/gertrudis/Projekt/netdays02/nd02.htm  
23 www.denkzeit.com 

http://www.bobi.net/gertrudis/
http://www.rub.de/kriminologie
http://www.bobi.net/gertrudis/Projekt/netdays02/nd02.htm
http://www.denkzeit.com/
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Diese Selbsteinschätzungen stimmen mit den weiteren Ergebnissen der Eva-
luation des Projektes überein. So fühlen sich vor dem Projekttag mehr als ein Drittel 
der Schüler in der „Bussituation“ hilflos, während es nach dem Projekttag nur noch 
rund ein Viertel war. Insbesondere konkrete Tipps zum Verhalten in problematischen 
Situationen wurden später in der Befragung erinnert. Ob sich daraus auch tatsächlich 
Verhaltens- und nicht nur Einstellungsänderungen ergeben, konnte in der Untersu-
chung nicht geprüft werden.  

Für eine Intervention im Umfang nur eines Vormittags können beachtliche 
Veränderungen in den Einstellungen und antizipierten Verhaltensweisen der Schüler 
verzeichnet werden. Die Schüler wissen nach dem Projekttag besser, wie sie sich in 
Bedrohungssituationen selbst schützen oder anderen helfen können.  

Und noch ein für die Polizei wichtiges Ergebnis zeichnet sich ab: Die Einstel-
lungen zur Polizei hat sich bei etwa einem Drittel der Befragten positiv verändert, 
wobei dies vor allem die Einschätzung der „Freundlichkeit“ und die Sympathie ge-
genüber Polizeibeamten betrifft24.  

Wichtig erscheint uns auch, dass das Projekt „Ohne Gewalt stark“ eingebettet 
ist in andere präventive Maßnahmen. So bildet die Polizei gemeinsam mit der Bo-
gestra (Bochum-Gelsenkirchener Straßenbahnen AG) seit einigen Jahren Schulbus-
begleiter aus, die dazu beitragen, körperliche Auseinandersetzungen und Sachbe-
schädigungen zu vermeiden und durch Kommunikation mit den Beteiligten entspre-
chende Situationen gar nicht erst entstehen lassen. Die Auswertung dieses Projektes 
durch die Bogestra selbst hat gezeigt, dass nicht nur erhebliche Kosten für die Besei-
tigung von Schäden an Bussen und Straßenbahnen eingespart wurden; die Konflikt-
situationen verringerten sich zudem deutlich und die Zufriedenheit der Benutzer und 
der Fahrer der Bussen und Bahnen stieg deutlich an.  

Wir sehen also, dass durch engagierte Projekte, an denen sich die Polizei an-
gemessen beteiligt, durchaus präventive Effekte erzielt werden können, sofern diese 
Projekte vernetzt und eingebunden sind in gemeinde- oder besser: nachbarschafts-
bezogene Aktivitäten. Wichtig ist dabei, das „soziale Kapital“, das auch (und vielleicht 
sogar gerade) in sog. problematischen Vierteln und Nachbarschaften oder Schulbe-
zirken vorhanden ist, zu aktivieren. Dabei kann und muss die Polizei mitwirken – na-
türlich im Verbund mit Sozial- und Schulbehörden. 

Hier einen Weg zu finden, polizeiliche Prävention angemessen in der Ge-
meinde und in der Polizei zu positionieren, ist eine wichtige und lohnenswerte Aufga-
be. Die Polizei muss sich einmischen – man kann lediglich darüber diskutieren, wie 
dies geschehen sollte. Jedenfalls sollten wir die Mahnung von Norbert Elias, dass 
Jugendliche dann ihre Erfüllung in der Zerstörung finden, wenn die Gesellschaft ih-
nen eine kreative Sinnerfüllung versagt, ernst nehmen und gemeinsam versuchen, 
dieser heranwachsenden Generation einen Lebenssinn zu vermitteln. 

ENDE 
 

 
24 Eher grundlegende Einstellungen (wie z.B. die Zustimmung zu der Aussage „Mit der Polizei hat niemand gerne zu tun“, die 
von 60% bejaht wird, oder die Aussage: „Die Polizei hat in der Schule nichts verloren“, die immerhin noch von 30% bejaht wird, 
haben sich hingegen nicht verändert (was auch für einen Projekttag eher verwunderlich wäre). 


